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Geschenk der Zukunft kommt aus dem Drucker
Die RWTH hat Deutschlands erstes FabLab. Mit High-Tech kann jeder zum Produzenten werden. Experten prophezeien einen Siegeszug wie beim Computer.
VON AMIEN IDRIES

Aachen. Heiligabend, kurz vor 19
Uhr. Obwohl Herr Müller noch
kein einziges Weihnachtsge-
schenk für die Kinder hat, ist bei
ihm keine Nervosität zu spüren.
Entspannt geht er die Wunschzet-
tel seiner Sprößlinge durch: Max
möchte eine neue Handyschale
mit Tokyo-Hotel-Emblem,
Schwester Stephanie hat sich eine
neue Barbiepuppe gewünscht.
Kein Problem. Herr
Müller lädt sich aus
dem Internet zwei Da-
teien herunter, sendet
diese an seinen 3D-Dru-
cker und etwa eine
Stunde später sieht man
bei der Bescherung
nicht ein enttäuschtes
Kindergesicht.

Zukunftsmusik? Si-
cherlich. Wenn man
Fachleuten glauben
darf, kann man diese Musik je-
doch heute schon ganz leise ver-
nehmen. Jan Borchers, einer die-
ser Fachleute, nennt das Ganze
„Personal Fabrication“ und pro-
phezeit ihr einen ähnlichen Sie-
geszug wie ihn vor dreißig Jahren
die Personal Computer angetreten
haben. Borchers ist Professor für
Medieninformatik an der RWTH
Aachen und sagt, dies sei einzig
eine Frage des Preises. „Derzeit

kostet ein Drucker, der dreidimen-
sionale Objekte produzieren kann,
noch mehr als 10000 Euro. Wenn
man allerdings den Preisverfall
beispielsweise bei Laserdruckern
betrachtet, die zu Beginn auch
mehrere 1000 Euro gekostet ha-
ben, so ist ein erschwinglicher 3D-
Drucker nur eine Frage der Zeit.“

Borchers weiß, wovon er
spricht. An seinem Institut befin-
det sich nämlich eine dieser Wun-
dermaschinen. In Deutschlands

erstem FabLab, eine Abkürzung
für Fabrication Laboratory, sollen
demnächst Ideen innerhalb kür-
zester Zeit Gestalt annehmen.

Dabei ist das FabLab eine Art
Vorstufe zur „Personal Fabrica-
tion“. „Man kann sich das FabLab
wie einen Copyshop vorstellen,
die man aufsuchte, als die Tinten-
strahldrucker noch sehr teuer wa-
ren und nicht jeder einen zu Hau-
se hatte“, erklärt René Bohne, Mit-

arbeiter des Instituts. Dabei stehen
neben dem 3D-Drucker, der wie
ein Monolith in der Ecke thront,
ein Lasercutter sowie eine Plati-
nenfräse zur Verfügung. Mit die-
sen Geräten sei „fast alles“ her-
stellbar. Der Cutter schneidet
computergesteuert feinste Muster
aus und mit der Fräse lassen sich
elektrische Schaltkreise herstellen.

Der Star des FabLabs ist aber der
Drucker, der wie eine Heißklebe-
pistole funktioniert. Kunststoff
wird erhitzt und dann Schicht für
Schicht aufgetragen. Durch Hin-
zunahme eines Stützstoffes, der
nach der Produktion in einem Bad
aufgelöst wird, kann der Drucker
sogar mechanische Bauteile wie
ineinander greifende Zahnräder
aus einem Stück fertigen.

Die Anwendungsmöglichkeiten
sind vielfältig und werden unser
Leben laut Borchers revolutionie-
ren. So lassen sich Prototypen
schnell herstellen, um sie zu tes-
ten und gegebenenfalls zu ändern,
bevor die Massenproduktion an-
läuft.

Eine andere Möglichkeit be-
schreibt der Informatikprofessor
so: „Stellen Sie sich vor, Sie haben
eine gute Idee. Beispielsweise ein
Objekt, mit dem man Kopfhörer-
kabel so in der Tasche verstauen
kann, dass sie nicht ständig ver-
heddern. Früher hätten Sie sich
tagelang in Ihrem Hobbykeller

versteckt und mit der Laubsäge ge-
arbeitet.“

„Tiefergelegte Laubsäge“

Heute ginge das alles schneller.
Rein ins FabLab, die Idee digitali-
sieren und an den 3D-Drucker
oder den Lasercutter senden, den
Borchers „tiefergelegte Laubsäge“
nennt. Hier und da noch einige
Kleinigkeiten ausbessern – fertig!
Und wenn die Idee besonders gut
ist, lässt sich im FabLab auch in
kleinen Stückzahlen für den Markt
produzieren.

Wenn die 3D-Drucker wirklich
mal in den Privathaushalten ste-
hen, kommt der zu Beginn er-
wähnten Möglichkeit große Be-
deutung zu. Wie MP-3-Dateien lie-
ßen sich die Baupläne für Produk-

te aus dem Internet laden und am
heimischen Drucker herstellen.
Wie die Erfahrungen aus der Mu-
sikbranche gezeigt haben, bestün-
de allerdings auch hier die Gefahr
von Raubkopien. Ein Problem, für
das die Industrie laut Borchers
noch nicht ausreichend sensibili-
siert sei.

Dennoch sieht er dem Zeitalter
der „Personal Fabrication“ positiv
entgegen. „In der Geschichte der
Menschheit war es fast immer so,
dass wir das, was wir benötigen,
auch selber produziert haben. Erst
im 19. Jahrhundert wurden wir
von produzierenden zu fast aus-
schließlich konsumierenden We-
sen“, erklärt Borchers, dessen In-
stitut sich mit den Auswirkungen
interaktiver Technologien auf den
Menschen und die Gesellschaft

beschäftigt. Dieser „historische
Fehler“ würde durch die Digitali-
sierung der Produktion rückgän-
gig gemacht – und jeder könne in
fünf bis zehn Jahren wieder im
„produzierenden Gewerbe“ arbei-
ten.

Offen für gute Ideen

In Aachen gibt es diese Möglich-
keit schon jetzt. Das FabLab der
RWTH soll nämlich für gute Ideen
offen stehen. Wer eine solche hat,
kann sie vorstellen und mit Hilfe
der Mitarbeiter umsetzen. Ledig-
lich die Materialkosten von der-
zeit ungefähr 30 Cent pro Kubik-
zentimeter muss der Produzent
selber tragen.

Wer also noch ein originelles
Weihnachtsgeschenk sucht. . .

Die Idee der FabLabs: Es geht mehr um Gerechtigkeit als um Profit
FabLabs sind kleine High-Tech
Werkstätten, in denen computerge-
steuerte Werkzeuge zum Einsatz
kommen. Ziel ist es, eine Idee oder
ein neues Produkt sofort in einen
Prototypen umsetzen zu können.

Das erste derartige Labor entstand
2002 am Massachusetts Institute
of Technology (MIT) in den USA.
Inzwischen gibt es etwa 35 FabLabs
in fast allen Teilen der Erde.

Besonders in Entwicklungsländern
ist mit den FabLabs die Hoffnung
verbunden, das Technikgefälle zu
reduzieren. In Indien und Kenia tra-
gen FabLabs dazu bei, durch lebens-
nahe Lösungen für lokale Probleme,
die Lebensqualität zu verbessern.

Im indischen Vigyam Ashram wer-
den beispielsweise Sensoren für
den Fettgehalt von Milch konstru-
iert, um den Betrug mit verdünnter

Milch zu verhindern.

Die Labore verpflichten sich in der
FabLab-Charta, ihre Einrichtung der
Öffentlichkeit zur Verfügung zu
stellen. Eine kommerzielle Nutzung
ist zwar möglich, steht aber nicht
im Vordergrund. Es geht vielmehr
darum, die Bildungsgerechtigkeit zu
erhöhen. Über allem steht der Ge-
danke des Selbermachens (Do it
yourself).

„Ein erschwinglicher
3D-Drucker ist nur eine
Frage der Zeit.“
JAN BORCHERS,
PROFESSOR FÜR
MEDIENINFORMATIK AN DER
RWTH AACHEN

Kein Raumschiff ist so sexy wie dieses
135000 Euro für ein paar Minuten Schwerelosigkeit. 2011 starten die ersten Touristen in den Orbit.

VON BARBARA MUNKER

San Francisco. Gänsehaut bei der
Enthüllung von „SpaceShipTwo“ :
Ein eiskalter Sturm in der kalifor-
nischen Mojave-Wüste sorgte am
Montagabend (Ortszeit) für uner-
wartete Effekte, als der britische
Milliardär Richard Branson sein
erstes Raumschiff für private Kurz-
trips durchs Weltall vorstellte. „Da
zog ein Orkan mit sibirischer Kälte
auf und wir sind panikartig evaku-
iert worden“, sagte die deutsche
Unternehmerin Sonja Rohde, die
bereits ein Ticket als „Privat-Astro-
nautin“ gebucht hat.

Die 34-Jährige aus Hagen in
Nordrhein-Westfalen war unter
den etwa 800 geladenen Gästen,
die nach Sonnenuntergang das
Spektakel verfolgten. Bevor der
Sturm dem Debüt der Raumkapsel
ein Ende setzte, wurde das 18 Me-
ter lange, weißglänzende „Space–
ShipTwo“, das zwei Piloten und
sechs Passagieren Platz bietet, mit
dem Trägerflugzeug „White-
KnightTwo“ erstmals ausgerollt.

„Ganz futuristisch mit bunten
Lichtstrahlen und surrealer Mu-
sik“, beschrieb Rohde die nächtli-
che Szene. „Das sah einfach gigan-
tisch aus, wie das Spaceship zwi-
schen dem Trägerflugzeug hing,
wie ein UFO oder ein überdimen-
sionaler Katamaran“, schwärmte
die Hagenerin. „Ich wäre am liebs-
ten sofort eingestiegen und losge-
flogen“.

Doch da muss sich die reiselusti-
ge Juniorchefin einer Immobilien-
firma, die als erste deutsche Frau
ins All will, noch gedulden. Die
ersten Testflüge sind für Anfang
2010 geplant. Vor 2011 dürfte die
Reise kaum losgehen. Rohde und
weitere 300 Weltraumtouristen in
spe, die bereits einen Platz in dem
Shuttle mit einer Anzahlung reser-
viert haben, erlebten am Montag-
abend die Taufe von „SpaceShip-
Two“ auf den Namen „VSS (Virgin
Space Ship) Enterprise“ mit.

Kaliforniens Gouverneur Ar-
nold Schwarzenegger lobte Bran-
son als „außergewöhnlichen Visi-
onär“. Dies sei eines der „cools-

ten“ Dinge, die er als Gouverneur
miterleben durfte. Branson
schwärmte vom „sexiest Space-
ship“ aller Zeiten, mit dem er „den
neuen Beginn des kommerziellen
Raumfluges“ einläuten wolle. Der
Preis für das etwa zweieinhalb-
stündige Abenteuer liegt bei
200000 Dollar (135000 Euro). Die
Raumkapsel soll mit dem Träger-
flugzeug in 15 Kilometer Höhe ge-
bracht werden. Dann wird sich das
Spaceship abkoppeln und mit Ra-
ketenantrieb auf 110 Kilometer
steigen. Die Passagiere sind dann
einige Minuten schwerelos.

Riesige Fenster

Rohde hat schon mehrere Trai-
ningseinheiten absolviert, um
sich auf den Ausflug ins All vorzu-
bereiten, etwa ein Schwerelosig-
keitstraining im Kennedy Space
Center in Florida und ein Zentrifu-
gentraining. „Vor dem Abflug
müssen wir noch ein intensives
Training machen, denn wir müs-
sen die gleichen G-Kräfte wie bei

einem richtigen Space-Shuttle-
Flug aushalten“, erklärte Rohde.
„Wir haben riesige Fenster, wie
kein anderes Raumfahrzeug zuvor,
durch die sie (die Passagiere) auf
die Erde schauen können“, hatte
Branson dem Sender CNN vor der
öffentlichen Enthüllung gesagt.
„Sie können herumschweben und
damit zu Astronauten werden“.

Auf den ersten Flug will Branson
seine Familie mitnehmen. Ein
Bild seiner Mutter aus jüngeren
Jahren ziere eine Seite des Cock-
pits, verriet der Unternehmer.
Weltraumtouristin Rohde hatte
Branson 2005 bei einer Safari in
Afrika kennengelernt. Als er ihr
von seinem Raumfahrtunterneh-
men und seinen Plänen erzählte,
reservierte sie sofort einen Platz.
Sie habe „zum richtigen Zeit-
punkt, am richtigen Ort den rich-
tigen Mann getroffen“, scherzte
die Abenteurerin. „Jetzt ist der
Traum zum Greifen nah“. (dpa)

! Mehr Informationen unter
www.virgingalactic.com

Im 3D-Drucker entsteht ein kleiner Himmelsbote: Mit diesem Engelchen demonstrieren dieAachener RWTH-Forscher, wozu ein FabLab in der Lage ist. Fotos:Andreas Herrmann

Taufe für „SpaceShipTwo“ in der Mojave-Wüste: Sir Richard Branson (ganz
links) und die Gouverneure von New Mexico und Kalifornien, Bill Richard-
son (Mitte) undArnold Schwarzenegger. Foto: dpa


